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 Lazaros Miliopoulos 
Begriff und Idee der „Atlantischen Zivi-
lisation“ in Zeiten transatlantischer Zer-
reißproben 
Die politische Idee des Westens lebt von zweierlei Glauben: Dem Glauben 
an Europa und dem Glauben an Amerika. „Wenn wir vom Westen rede-
ten“, erinnert sich der rumänische Philosoph und ehemalige Dissident And-
rei Gabriel Pleşu, „dann kam es uns dabei nie in den Sinn, dass Westeuropa 
und Nordamerika zweierlei waren.“
1 Doch die aus den Ereignissen des 11. 
Septembers 2001 resultierende atlantische Solidarität, eine Verbindung aus 
geistiger Mobilmachung und politischer Alarmbereitschaft, ist seit dem 
Irakkrieg zu großen Teilen einer Lähmung gewichen, welche z.B. den ge-
meinsamen Kampf des Westens gegen die nukleare Proliferation oder das 
islamistische Zelotentum, eine Hydra-Schlange ohne einheitlichen (staatli-
chen oder geopolitischen) Rumpf, sicherlich nicht einfacher macht. Sowohl 
die kosmopolitische Arroganz der Europäer als auch der unilaterale Isola-
tionismus in den USA missachten die Verpflichtung, in der eigenen politi-
schen Erfahrungswelt des Westens den gemeinsamen geistigen Grund zu 
entdecken
2, der Selbstkritik und damit überhaupt erst eine einheitliche Poli-
tik der Stärke ermöglicht. Eine Alternative böte allein ein neuer historischer 
und zivilisatorischer Selbstbewusstseinsprozess des Westens, welcher die 
Potentialität einer „atlantischen Zivilisation“ im Sinne einer politischen 
 
1   Zitiert nach Timothy Garton Ash, Freie Welt. Europa, Amerika und die Chance der 
Krise, München / Wien 2004, S. 110. 
2   Vgl. Jürgen Gebhardt, Über das Studium der politischen Ideen in philosophisch-
historischer Absicht, in: Udo Bermbach (Hg.), Politische Theoriengeschichte. Prob-
leme einer Teildisziplin der Politischen Wissenschaft, Opladen 1984, S. 126-160, 
145. Lazaros Miliopoulos 
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Willens-, Gestaltungs- und Aktionseinheit, und damit die Schaffung tragfä-
higer und effizienter transatlantischer politischer und strategischer Struktu-
ren über das reine militärische Bündnis hinaus implizierte. Das Leitbild 
würde auf einem Zivilisationsbegriff fußen, mit welchem die „Zivilisatio-
nen“ als am weitesten gefasste und zugleich politisch substantivierte kultu-
relle Entitäten zu definieren wären.
3  
In der Projektion im Speziellen handelt es sich um eine Idee von Hannah 
Arendt, die von einem philosophischen und ideengeschichtlichen Ver-
ständnis des Westens ausgeht, das sich aus der abendländischen Tradition 
griechisch-römischer, christlicher und (seit Jefferson, Washington und 
Adams) aus der Tradition europäisch-atlantischer Kulturgeschichte speist 
und an die Traditionen einer „atlantischen Revolution“ anknüpft.
4 Der Be-
griff wurde auch von den beiden Historikern Robert R. Palmer (Princeton) 
und Jacques Godechot (Toulouse)
5 verwendet, im politischen Kontext fin-
den wir ihn unter anderem bei Wissenschaftlern wie Tilo Schabert, Jacques 
Freymond, Christian Hacke, Ludger Kühnhardt, Michael Novak, David 
Frum und in einem stärker historischen Kontext bei Jacques Pirenne, Char-
les Verlinden, Felipe Fernández-Armesto, Michael Kraus, Kurt von 
Boeckmann und Ernst Nolte vor.
 6  
In diesem Aufsatz sollen zunächst die wichtigsten geo- und kulturhistori-
schen sowie die politischen Verständnisse „atlantischer Zivilisation“ vor-
gestellt werden. Der Schwerpunkt liegt auf der Diskussion um die 
historische Adäquatheit der Theorie der „atlantischen Revolution“ im 18. 
Jahrhundert. Im weiteren Verlauf wird die historische Wirkungskraft des 
politischen Verständnisses „atlantischer Zivilisation“ verdeutlicht, insbe-
 
3   Vgl. zum Begrifflichen: Matthew Melko, The Nature of Civilizations, in: Stephen 
K. Sanderson (Hg.), Civilizations and World Systems, Walnut Creek / London / 
New Delhi 1995, S. 25-45. Alfred L. Kroeber, The delimitations of civilizations, in: 
Journal of Intellectual History XIV (1953), S. 264-275. 
4   Vgl. Hannah Arendt, Über die Revolution, 4. Aufl.,, S. 277-362 
5   Vgl. Jacques Godechot / Robert Palmer, Le Problème de l’Atlantique du XVIIIème 
au XXème Siècle, in: Hans Ebert (Hg.), Relazioni del X Congresso Internazionale di 
Scienze Storiche (=Storia Contemporanea V), Florenz 1955, S. 175-239. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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sondere am Beispiel des antitotalitären Atlantizismus, wie er sich während 
und nach dem Zweiten Weltkrieg entfalten konnte. Am Ende muss nach 
der heutigen politischen Relevanz einer daran anknüpfenden Vision na-
mens „Atlantische Zivilisation“, insbesondere auch für die europäische 
Identitätsbildung, gefragt werden. 
Nukleus 1492 und „atlantische Revolution“ 1760-1800 
Den historische Nukleus der „atlantischen Zivilisation“ bildet die europä-
ische Entdeckung Amerikas: Der belgische Historiker Charles Verlinden 
unterschied für die Zeit nach 1492 zwischen einer indischen Rand-, einer 
russischen und islamischen Zwischen- und einer japanischen, chinesischen 
und atlantischen Flügelzivilisation.
7 Die atlantische Flügelzivilisation war 
aufgrund ihrer Entstehungsgeschichte die technisch fortschrittlichste und 
integrierte langfristig den gesamten afrikanischen Kontinent in ihren Zivili-
sationsraum. Sie umfasste ein Gebiet, das insgesamt drei Kontinente und 
einen ganzen Binnenozean einschloss. Nur der islamische Zivilisations-
raum reichte mit Asien und einem nunmehr immer stärker schrumpfenden 
Teil in Europa annähernd an diese Machtballung heran.
8 Der Kultur- und 
Geohistoriker Kurt von Boeckmann unterschied in seiner 1924 verlegten, 
kulturtypologischen Monographie „Vom Kulturreich des Meeres“ zwi-
schen pazifischer Inselkultur, mittelländischer Küstenkultur und atlanti-
scher Flusskultur und verwendete den Terminus der „atlantischen 
Zivilisation“.
9 „Im Atlantischen Ozean schließlich gelangen wir bei der Be-
trachtung neuer mariner Kulturerscheinungen in das stärkste Abschwä-
chungsgebiet der pazifischen Gegenwelt, zugleich aber in ein Gebiet 
gesteigerten Vorherrschens der merkantilen und politischen Bildungen.“
10 
 
6    Alle Quellenangaben und weitere Vertreter finden sich in Lazaros Miliopoulos, 
Atlantische Zivilisation und transatlantisches Verhältnis. Politische Idee und Wirk-
lichkeit, Wiesbaden 2007, S. 32-34. 
7   Vgl. Charles Verlinden, Les Origines de la Civilisation Atlantique. De la Renais-
sance à l’Age des Lumières, Neufchâtel / Paris 1966, S. 431-448. 
8   Vgl. ebd., S. 447. 
9   Vgl. Kurt von Boeckmann, Vom Kulturreich des Meeres, Berlin 1924, S. 336-385. 
10  Ebd., S. 28. Lazaros Miliopoulos 
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Geozivilisatorisch argumentiert heute auch Felipe Fernández-Armesto: Er 
kennzeichnet die planetarische Raumrevolution als „the Atlantic 
breakthrough“
11 mit der Folge der Herausbildung von „Atlantic-spanning 
empires“ am Ende des 18. Jahrhunderts (Spanien, Portugal, Frankreich, 
Großbritannien, auf niedrigerer Skala: Niederlande, Dänemark, Deutsches 
Reich, Schweden, Schottland, Kurland).
12 Armestos Hauptaugenmerk liegt 
erstens auf den Aspekt des Sklavenhandels im „Goldenen Dreieck“ zwi-
schen Europa, Amerika und Afrika
13 und zweitens auf der städtischen 
Struktur als zentrale Bestandteile in der Entstehungsphase der „atlantischen 
Zivilisation“.
14 
Bei Robert R. Palmer und Jacques Godechot indes ist die „atlantische Zivi-
lisation“ auf das 18. Jahrhundert beschränkt. Aus diesem Blickwinkel he-
raus wird die Phase der 1492 einsetzenden regionalen Einheit des 
transatlantischen Westens, die in der geozivilisatorischen Betrachtung Ar-
mestos im Mittelpunkt steht, nur als historische Vorphase verstanden.
15 Zi-
vilisationshistoriker Michael Kraus bezeichnete sie deswegen auch als 
Zeitalter der „embryonischen atlantischen Zivilisation“
16, die geprägt ist 
von der Umpflanzung europäischer Bevölkerungen und Institutionen (zu-
nächst aus Spanien, Portugal, Frankreich, den Niederlanden und England) 
nach Nord- und Südamerika und den vorgelagert und dazwischen liegenden 
Inseln und Inselchen. Den Höhepunkt der Entwicklung bildet schließlich 
das „Zeitalter der demokratischen Revolutionen“ (bzw. das Zeitalter der 
 
11  Vgl. Felipe Fernández-Armesto, Civilizations, Basingstoke / Oxford 2000, S. 500. 
12  Vgl. ebd., S. 505. 
13  Vgl. Jacques Godechot / Robert Palmer, Das Problem des Atlantiks vom 18. bis zum 
20. Jahrhundert, in: Ernst Schulin (Hg.), Universalgeschichte, Köln 1974, S. 295-
317, 302. 
14  Vgl. Felipe Fernández-Armesto, Civilizations, Basingstoke / Oxford 2000, S. 512-
523. 
15  Vgl. Robert Palmer, Das Zeitalter der demokratischen Revolution. Eine verglei-
chende Geschichte Europas und Amerikas von 1760 bis zur Französischen Revolu-
tion, Frankfurt a.M. 1970, S. 14. Palmer grenzt den Begriff auch vom 20. 
Jahrhundert ab (ebd.). 
16  Vgl. Michael Kraus, The Atlantic Civilization. Eighteenth-Century Origins, Ithaca / 
New York 1949, S. 2. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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„atlantischen Revolution“) etwa zwischen 1760 und 1800
17, geprägt von 
der Verbreitung der neuen Ideen und der Revolutionierung der Institutionen 
auf der Basis eines neuen Denkens in republikanischer und klassischer 
Tradition.
18 Der Begriff der „atlantischen Revolution“ von Palmer und Go-
dechot verbindet im Besonderen die Französische Revolution mit dem 
amerikanischen Unabhängigkeitskampf und zugleich mit den Bewegungen 
in Holland, Belgien, Italien, Deutschland (inkl. Preußen), der Schweiz und 
Großbritannien. In einem größeren Verständnis bringt die Theorie zum 
Ausdruck, dass Europa ohne Nordamerika seiner größten Errungenschaft 
beraubt wäre: „Amerikas Revolution war auch Europas Revolution“.
19 Als 
historische Nutznießer der als singuläres Moment aufgefassten „atlanti-
schen Revolution“ fungieren die neubürgerlichen Schichten eines mittels 
Überseehandel sozial emporgestiegenen Handelsbürgertums, dass von den 
Gestaden des Atlantischen Ozeans, aus Liverpool, Paris, Rouen, Antwer-
pen, Amsterdam, Hamburg, New York, Philadelphia, Bordeaux und Le 
Havre
20, den Angriff auf die feudale Ordnung für sich ausschöpft: Alle die-
se Städte liegen an mit dem Atlantischen Ozean verbundenen „Strömen 
oder Buchten, in die Ströme münden, und [sind] durch diese Ströme mit 
einem Hinterland, einer terrestrischen Basis verbunden.“
21 Die entspre-
chenden städtischen Schichten reichten geographisch von Amerikas Ost-
 
17   Vgl. insbesondere Robert Palmer, Das Zeitalter der demokratischen Revolution. 
Eine vergleichende Geschichte Europas und Amerikas von 1760 bis zur Fran-
zösischen Revolution, Frankfurt a.M. 1970; Jacques Godechot, Les révolutions 
(1770-1799), Paris 1970, S. 271-287; Ders., France and the Atlantic Revolution of 
the Eighteenth Century, 1770-1799, New York 1977, S. 1-26. 
18    Vgl. Michael Kraus, The Atlantic Civilization. Eighteenth-Century Origins, 
Ithaca/New York 1949, S. 3. 
19  Tilo Schabert, Die Atlantische Zivilisation. Über die Entstehung der einen Welt des 
Westens, in: Peter Haungs (Hg.), Europäisierung Europas?, Baden-Baden 1989, S. 
41-54, 52. 
20  Vgl. Charles Verlinden, Les Origines de la Civilisation Atlantique. De la Renais-
sance à l’Age des Lumières, Neuchâtel / Paris 1966, S. 287-291. Paul Butel, The At-
lantic, New York 1999, S. 224-231; Pierre Chaunu, La Civilisation de l’Europe des 
Lumières, ND Paris 1993, S. 470-473, 500-503, S. 513ff.; Fernand Braudel, Die 
Dynamik des Kapitalismus, 2. Aufl., Stuttgart 1991, S. 87f., S. 90f.; Fernand 
Braudel, Die Geschichte der Zivilisation. 15.-18. Jahrhundert, München 1979, S. 
625-636. 
21  Kurt von Boeckmann, Vom Kulturreich des Meeres, Berlin 1924, S. 337. Lazaros Miliopoulos 
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küste bis hin zur Elbe. Die revolutionären Bewegungen auf dem Balkan 
können schließlich als Spätfolgen der „atlantischen Revolution“ betrachtet 
werden
22, wobei die griechischen und späteren italienischen, mittel- und 
osteuropäischen, insbesondere polnischen und ungarischen Widerstands- 
und Einigungsbewegungen
23 die Traditionen der „atlantischen Revolution“ 
mitten in Europa revitalisierten.  
„Atlantische Revolution“ im Widerstreit 
Der Begriff der „atlantischen Revolution“ ist nicht unumstritten.
24 In der 
amerikanistischen Kritik steht ein geschichtsphilosophischer Perspektiven-
wechsel im Mittelpunkt: Die Geschichte Europas wird nun „aus den Erfah-
rungen [eines] neuen Sozialexperiments“ namens Amerika begriffen, die 
amerikanische Revolution als „Sozialprozess ganz eigener Art“ verstan-
den.
25 Amerika fungiert dabei als ein von Europa sowohl inhaltlich als auch 
materiell völlig unabhängiges Gebilde, im Sinne der Losung Lockes – „so 
war anfangs (...) die ganze Welt ein Amerika“
26 – und eben nicht im Sinne 
eines zur Vollendung kommenden, „unfertigen Europas“. In spiegelbildli-
cher Verkehrung existiert, abgesehen von einer ideologischen (royalistisch-
reaktionären oder ethnonationaldemokratischen) Variante, die Amerika 
 
22  Vgl. Jacques Godechot, Les révolutions (1770-1799), Paris 1970, S. 278f. 
23  Vgl. zu den geistigen Verbindungslinien zum amerikanischen Freiheitsbegriff z.B. 
Germán Arciniegas, America in Europe. A History of the New World in Reverse, 
San Diego / New York / London 1986, S. 193ff. Vgl. z.B. zu Mazzinis und Kos-
suths Amerikabegeisterung Geoffrey Barraclough, Europa, Amerika und Russland 
in Vorstellung und Denken des 19. Jahrhunderts, in: Historische Zeitschrift 203 
(1966), S. 280-315, 288f. 
24  Vgl. als Übersicht: Jacques Godechot, Les révolutions (1770-1799), Paris 1970, S. 
273; Peter Amann, The Eighteenth Century Revolution, French or Western?, Bos-
ton 1963; kritisch: George Rudé, Revolutionary Europe 1783-1815, New York 
1964, S. 220ff.. 
25  Manfred Henningsen, Der Fall Amerika. Zur Sozial- und Bewusstseinsgeschichte 
einer Verdrängung, München 1974, S. 78 und 157. 
26  John Locke, Zwei Abhandlungen über die Regierung, hg. v. Walter Euchner, Frank-
furt a.M. 1977, II. Buch, 9. Kapitel, § 49, S. 230. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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ganz und gar als Anti-Europa definiert
27, eine eurozentrische Sicht, in der 
Amerika als „Neues Europa“ oder gar nur als „europäische Exklave“
28 ge-
deutet wird. Dieser Eurozentrismus begegnet uns z.B. bei Hegel, der im 
Zuge einer stadienartig voranschreitenden Staatenbildung langfristig die 
„Europäisierung“ der Amerikaner erwartete, wobei die USA als „bürgerli-
che Gesellschaft ohne Staat“ das „Bedürfnis des Königtums“ und nach ei-
nem „organischem Staat“ zu durchschreiten hätten, um in die 
„Weltgeschichte“ einzutreten.
29 Hegel hat aber das eigenständige revolutio-
näre Moment der USA nicht erkannt: Es liegt in der amerikanischen Ver-
fassung, und zwar in der Verfassung als solcher, in der „Verfassung als 
politische Idee“
30 in der mühsamen, über mehrere Generationen erfolgen-
den  Realisierung  der Verfassungsaxiome, in der Verfassungspraxis, der 
Realisierung des sogenannten „Grundrechtskonstitutionalismus“ (Klaus 
Stern), in der Verbindung zwischen Macht und Freiheit
31 und in der Stabili-
sierung dieser Verfassungspraxis durch die (historisch wahrscheinlich fast 
zwangsläufige) Erfindung der präsidentiellen Regierungsform.  
Trifft damit also die amerikanistische Kritik zu? Nicht wirklich, denn die 
amerikanische „Verfassungsrevolution“ war auch eine „konservative Revo-
lution“
32, weil sie das „Neue“ in der (mittel- oder unmittelbar wirkenden) 
Tradition der Philosophien Aristoteles‘, Lockes und Montesquieus, der re-
publikanischen Philosophie eines Machiavelli und der britischen Verfas-
sungstheorie des 18. Jahrhunderts herleitete und die Grundlagen dafür 
 
27  Vgl. Alain de Benoist, Schöne vernetzte Welt. Eine Antwort auf die Globalisierung, 
Tübingen 2001, S. 89f. 
28  So z.B. Werner Kaltefleiter, Die freien Gesellschaften – eine kleine radikale Min-
derheit?, in: Max Kaase (Hg.), Politische Wissenschaft und politische Ordnung. 
Analysen zu Theorie und Empirie demokratischer Regierungssysteme, Opladen 
1986, S. 70-80, 71. 
29  Vgl. Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Ge-
schichte, ND Stuttgart 1961, S. 206ff. und 145f. 
30  Vgl. Dietmar Herz, Die wohlerwogene Republik. Das konstitutionelle Denken des 
politisch-philosophischen Liberalismus, Paderborn u.a. 1999, S. 38. 
31  Vgl. Margarita Mathiopoulos, Amerika: Das Experiment des Fortschritts. Ein Ver-
gleich des politischen Denkens in Amerika und Europa, Paderborn/München u.a. 
1987, S. 186-190. 
32  Ernst Fraenkel, Das amerikanische Regierungssystem, 4. Aufl., Opladen 1981, S. 
29. Lazaros Miliopoulos 
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schuf, dass die „Verfassungsarchitektur“ die Bürger nicht überfordern 
konnte, sondern, im Gegenteil, ihrer Natur gerecht wurde.
33 Schon Leopold 
von Ranke 1824 warnte zu Recht davor, „Europa und Amerika in einem 
Gegensatz [zu] betrachten“, wo „lediglich eine Entwicklung diesseitiger 
Geschlechter“ stattfand.
34 Spätestens hier ist nicht nur auf die kolonialen 
Selbstverwaltungstraditionen 1620-1701 (Mayflower Compact, townmee-
tings in Massachusetts, Fundamental Orders of Connecticut, die erste Bür-
gerrechtscharta der Geschichte von Rhode Island unter Roger Williams, die 
„Charta of Privileges“ in Pennsylvania), sondern auch auf die britische 
Verfassungspraxis hinzuweisen („Magna Charta“ 1215, die „Petition of 
Rights“ 1627, der „Habeas Corpus Act“ 1679, die „Bill of Rights“ 1689, 
der „Act of Settlement“ 1701 und der „Septinnial Act“ 1716). Die ameri-
kanische Verfassung setzt bis heute die staatlich-politische Entwicklung 
organisch fort, die sich in den nordamerikanischen Kolonien auf der 
Grundlage des englischen Verfassungsrechts des 17. Jahrhunderts, gespeist 
aus europäischen Rechtstraditionen, angebahnt hatte.
35 Insoweit ist, trotz 
aller eigenständigen Entwicklung, Nordamerika (Kanada eingeschlossen) 
ein „far-off children of Europe“
36. Auch der antieuropäisch uminterpretierte 
Frontier-Gedanke Amerikas – dessen „Zurück zur Natur“-Credo und die 
ganze Sprache seines theoretischen Urhebers Turner ohnehin klare „euro-
päische Antezedenzien“ hatte
37  –  ist immer zugleich die Außengrenze der 
„europäischen“ und der „westlichen“ Zivilisation gewesen.
38 Der französi-
 
33  Vgl. zum Konservativismus der amerikanischen Revolution auch Daniel J. Boors-
tin, The Genius of American Politics, Chicago / London 1953, S. 80-94. 
34  Leopold von Ranke, Sämtliche Werke, Bd. 33/34, Leipzig 1885, am Ende der nicht 
paginierten Einleitung, zitiert nach: Willi Paul Adams, Willi Paul Adams, Die USA 
vor 1900, München 1999, S. 140. 
35  Vgl. Ernst Fraenkel, Das amerikanische Regierungssystem, 4. Aufl., Opladen 1981, 
S. 29. 
36  Michael Novak, North Atlantic Community, European Community. Divergent Paths 
and common values in Old Europe and the United States, in: National Review 
Online 2003 (Auszug einer Rede vor der Hayek Foundation am 3. Juli 2003 in 
Preßburg). 
37  Vgl. Golo Mann, Vom Geist Amerikas. Eine Einführung in amerikanisches Denken 
und Handeln im zwanzigsten Jahrhundert, Stuttgart 1954, S. 24. 
38  Vgl. insbesondere Carlton J.H. Hayes, The American Frontier – Frontier of What?, 
in: The American Historical Review, Bd. LI (1945/46), S. 199-216. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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sche Zivilisationshistoriker Pierre Chaunu hat einmal die Bezeichnung 
„Europe sans rivage“
39 entwickelt und verstand darunter den geistigen 
Wirkraum des nicht an seine geographischen Gestade gebundenen Europas. 
In einer größeren Zeitperspektive ist die „atlantische Revolution“ sogar in 
entgegenlaufender Richtung zu verstehen: In diesem Zusammenhang sei 
auf die oftmals unterschätzten „Europäisierungen“ Amerikas in der Ge-
schichte hingewiesen: insbesondere auf den Bürgerkrieg zwischen 1861-
1865 und seine Rechts-Links-Implikationen
40, aber auch auf die Moderni-
sierung, Industrialisierung und Militarisierung des Landes am Ende des 19. 
Jahrhunderts und dessen Eintritt in den Imperialismus.
41 Nicht nur ist Euro-
pa nicht ohne Amerika zu denken, sondern Amerika zugleich nicht ohne 
Europa.
42 An dieser Stelle ist durchaus Hegel beizupflichten: Demnach 
mussten die USA sich erst einmal urbanisieren und modernisieren, um in 
die Weltgeschichte auch realpolitisch eintreten zu können. 
Eine weitere These gegen die Theorie der „atlantischen Revolution“ besagt, 
dass es nur die altenglischen Freiheiten waren, die als Grundprinzipien der 
Amerikanischen Revolution zu gelten hätten, der holistische Rationalismus 
hingegen als ein strikt entgegenstehendes Grundprinzip der Französischen 
Revolution und damit zugleich Europas anzusehen wäre.
43 Doch wurde die 
Entwicklung der englischen Verfassungstheorie seit John Fortescue im 15. 
Jahrhundert bis William Blackstone im 17. Jahrhundert nicht nur vom ei-
genen Common Law, sondern auch durch die Aneignung des Gedanken-
guts der italienischen Renaissance, beeinflusst. Die jüngsten Forschungen 
von Pocock, Bailyn, Skinner und Viroli zeigen den bis dahin unterschätzten 
Einfluss des antiken und machiavellischen Republikanismus auf das Den-
 
39  Pierre Chaunu, Die Wurzeln der Freiheit, München 1982, S. 293. 
40  Vgl. Ernst Nolte, Deutschland und der Kalte Krieg, München 1974, S. 95-99. 
41  Das Wort von der „Europäisierung“ Amerikas in diesem Zusammenhang gebraucht 
treffend: Golo Mann, Vom Geist Amerikas. Eine Einführung in amerikanisches 
Denken und Handeln im zwanzigsten Jahrhundert, Stuttgart 1954, S. 9. 
42  Vgl. Tilo Schabert, Die Atlantische Zivilisation. Über die Entstehung der einen Welt 
des Westens, in: Peter Haungs (Hg.), Europäisierung Europas?, Baden-Baden 1989, 
S. 41-54, 41. Lazaros Miliopoulos 
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ken der amerikanischen Verfassungsväter.
44 Die amerikanische Revolution 
und auch die amerikanische Entwicklung im 19. Jahrhundert waren dem-
nach geprägt durch die Verbindung von amerikanischer Verfassungspraxis, 
englischer Rechtsgeschichte, europäischem Gedankengut und auch phi-
losophischem Idealismus.
45 Im Übrigen richtete sich die amerikanische 
Revolution gegen Großbritannien. Zwar kann diese Aussage damit rela-
tiviert werden, dass die britische Parlamentssouveränität aus ameri-
kanischer Sicht dem angelsächsischen Verständnis von „rule of law“ 
entgegenstand. Das Prinzip konnte demnach „im besten angelsächsischen 
Rechtsverständnis“ nur in einem „government of law and not of men“ ver-
wirklicht werden. Politisch wirksam wurde damit jedoch eine breitere eu-
ropäische Freiheitstradition, paradoxerweise aufgrund einer 
antikolonialistischen, nationalen Revolution der Amerikaner gegen das 
(alte) Europa, das hier ausgerechnet durch Großbritannien repräsentiert 
wurde (eine höchst ambivalente Konstellation!).
46 Die Frucht dieser 
Entwicklung sollte schließlich das gewaltenteilige politische System und 
die unabhängige Verfassungsgerichtsbarkeit der USA abbilden. Die angel-
sächsische Engführung der Dinge übersieht zudem, dass die Rezeption al-
tenglischer Freiheiten in Frankreich, z.B. bei Montesquieu aber auch bei 
 
43  Vgl. Klaus von Beyme, Vorbild Amerika? Der Einfluss der amerikanischen Demok-
ratie in der Welt, München 1986, S. 21; Manfred Henningsen, Der Fall Amerika. 
Zur Sozial- und Bewusstseinsgeschichte einer Verdrängung, München 1974, S. 146. 
44  Vgl. John G. A. Pocock, The Machiavellian Moment. Florentine Political Thought 
and the Atlantic Republican Tradition, Princeton 1975; Bernard Bailyn, The Ideo-
logical Origins of the American Revolution, 13. Aufl., Cambridge (Mass.) 1967; 
Gordon S. Wood, The Creation of the American Republic. 1776-1787, Chapel Hill 
1969; Maurizio Viroli, Die Idee der republikanischen Freiheit. Von Machiavelli bis 
heute, München / Zürich 1999. 
45  Vgl. Ernst Fraenkel, Das amerikanische Regierungssystem, 4. Aufl., Opladen 1981, 
S. 37; Randall Collins, The Sociology of Philosophies. A Global Theory of Intellec-
tual Change, 2. Aufl., Cambridge (Mass.) / London 2000, S. 663-687 und 751ff.; 
David P. Calleo, Legende und Wirklichkeit der deutschen Gefahr. Neue Aspekte zur 
Rolle Deutschlands in der Weltgeschichte von Bismarck bis heute, Bonn 1980, S. 
211-224.  
46  Vgl. Daniel J. Boorstin, The Genius of American Politics, Chicago / London 1953, 
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Voltaire
47, stark auf die Verfassungsväter Nordamerikas gewirkt hat. Vor 
allen Dingen Montesquieu, nicht Locke, war die Autorität, auf die sich z.B. 
die Federalists explizit bezogen.
48 Popularisiert wurde zwar auch das fran-
zösische Gedankengut in erster Linie über englische Pamphletisten wie 
Watts, Neal, Burgh, später Priestley, Price und den Verfassern der „Cato-
Letter“, John Trenchard und Thomas Gordon.
49 Dazu kam der in englischer 
Tradition stehende, typisch amerikanische Puritanismus. Eine Vormacht-
stellung kann die angelsächsische und puritanische Tradition indes, wie die 
besagten ideengeschichtlichen Studien der vergangenen Jahre deutlich 
gezeigt haben, nicht beanspruchen.
50  
Ein weiterer Kritikpunkt – sowohl in marxistischer als auch in nicht-
marxistischer Lesart – hebt den Jakobinismus der Französischen Revoluti-
on hervor und setzt ihm den Vorgängen in Nordamerika absolut entgegen.
51 
Dabei wird unterschätzt, dass die Debatte in den Vereinigten Staaten nicht 
frei von jakobinischen Einflüssen war. Bis heute spricht man in den USA 
etwas überspitzt vom Konflikt zwischen der Fraktion der „jacobins“ und 
den sich letztlich durchsetzenden „anglomans“
52 (wozu die Federalists, in-
sbesondere John Adams, gehörten), ganz zu schweigen von der Vielzahl 
der britischen Loyalisten, die bei der Betrachtung der Amerikanischen Re-
volution allzu oft unter dem Tisch fallen.
53 Der gesamteuropäische Ort der 
Debatte springt schon anhand der Begriffe ins Auge, die durch die Replik 
 
47   Vgl. Harry Elmer Barnes, An Intellectual and Cultural History of the Western 
World.  Volume 2: From the Renaissance through the Eighteenth Century, New 
York 1965, S. 797f. 
48  Vgl. Harald von Bose, Republik und Mischverfassung – zur Staatsformenlehre der 
Federalist Papers, Bonn (Diss.) 1989, S. 58ff. 
49  Vgl. Bernard Bailyn, Political Experience and Enlightenment Ideas in Eighteenth-
Century America, in: The American Historical Review, Bd. LXVII (1961/62), Nr. 
1, October, 1961, S. 339-351, 344. 
50  Vgl. Nicholas Gier, Religious Liberalism and the Founding Fathers, in: Peter Caws 
(Hg.), Two Centuries of Philosophy in America, Guildford u.a. 1980, S. 22-45. 
51   Vgl. im nicht-marxistischen Kontext: Klaus von Beyme, Vorbild Amerika? Der 
Einfluss der amerikanischen Demokratie in der Welt, München 1986, S. 21. 
52  Vgl. Joyce Appleby, Liberalism and Republicanism in Historical Imagination, 2. 
Aufl., Cambridge (Mass.) 1993, S. 202f. 
53   Vgl. Marion Breunig, Die Amerikanische Revolution als Bürgerkrieg, Münster 
1998. Lazaros Miliopoulos 
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Thomas Paines auf die Thesen von Edmund Burke in Nordamerika Einzug 
hielten.
54 Zudem wird bei den Kritikern übersehen, dass der Jakobinismus 
in Frankreich erst nach 1791
55 bzw. 1793 (Enthauptung Ludwigs XVI.) voll 
zur Geltung kam. Noch 1789 konnten sich gemäßigte Amerikaner wie John 
Marshall und George Washington stolz über die Wichtigkeit und Richtig-
keit der Ereignisse in Frankreich äußern und die „Exportfähigkeit“ ameri-
kanischer Weisheit loben.
56 Dass auf der anderen Seite Frankreich und 
Europa (z.B. Genf) 1776-1785 auf die USA politisch „schulbildend“ wirk-
ten, wird von den Kritikern ohnehin nicht bestritten. Geradezu beispielhaft 
erscheint z.B. der Einfluss von de Lolmes „Constitution of England“ auf 
das Denken von John Adams.
57 Dazu kam noch die finanzielle Unterstüt-
zung der amerikanischen Unabhängigkeitskämpfer durch eine Vielzahl von 
Franzosen.
58 Und schließlich sei auf den merklichen Einfluss der französi-
schen Verhältnisse auf das Denken Jeffersons hingewiesen
59, der sich von 
1784 bis 1789 als amerikanischer Botschafter in Paris aufhielt.
60  Neben 
Franklin und Jefferson hielten sich auch Jay, Marshall, Madison, Monroe, 
John Adams und John Quincy Adams, allesamt großartiger Kenner der eu-
 
54  Vgl. Charles A. Beard / Mary R. Beard, The Rise of American Civilization, ND 
New York 1947, Volume I, S. 364-366. 
55  Erstürmung der Tuilerien, Niedermetzelung der Schweizergarden und Inhaftierung 
des Königspaars 1792, die „Septembermorde“, i.e. Ermordung von etwa 1000 Ge-
fängnisinsassen durch den Straßenmob im September 1791 (insbesondere von 
Priestern, die den Eid auf die Verfassung verweigerten). 
56  Vgl. Charles A. Beard / Mary R. Beard, The Rise of American Civilization, ND 
New York 1947, Volume I, S. 360. 
57  De Lolme war ein einflussreicher Genfer Rechtsgelehrter. Vgl. Joyce Appleby, Lib-
eralism and Republicanism in Historical Imagination, 2. Aufl., Cambridge (Mass.) 
1993, S. 197-203 und 206f. 
58  Vgl. Margarita Mathiopoulos, Amerika: Das Experiment des Fortschritts. Ein Ver-
gleich des politischen Denkens in Amerika und Europa, Paderborn/München u.a. 
1987, S. 146. 
59  Vgl. Conor Cruise O’Brien, The Long Affair: Thomas Jefferson and the French 
Revolution 1785-1800, Chicago 1996. 
60  Vgl. Werner Heun, Die politische Vorstellungswelt Thomas Jeffersons, in: Histori-
sche Zeitschrift 258 (1994), S. 359-396, 377f. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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ropäischen Philosophie und Geschichte
61, als Diplomaten in Frankreich, 
England, Spanien, Niederlande, Preußen und Russland auf. 
Schließlich wird bei den Kritikern außer Acht gelassen, dass die Französi-
sche Revolution, wie Robert R. Palmer in seiner Abhandlung mustergültig 
darlegen konnte, nicht von „links“ (vom „einfachen Volk“ und politisier-
tem Bürgertum), sondern von „rechts“ (von einem sich emanzipierenden 
Adel und Provinzadel) ihren Anfang nahm und sich erst 1791 – nach einer 
Phase der Auseinandersetzungen zwischen gemäßigt-liberalen Anglophilen 
und demokratisch gesinnten Amerikainterpreten
62 – endgültig in das politi-
sche Gegenteil verkehrte. Symptomatischerweise kam es kurz nach dem 
Ableben Franklins (1790)
63 zu dieser Verkehrung, zur „Missinterpretati-
on“
64 der amerikanischen Revolutionsideale und zu den Enttäuschungen im 
Verhältnis der radikalen französischen „Amerikanisten“ zu John Adams 
nach 1787. Ein sich anbahnender jakobinischer Antiamerikanismus unter 
dem Einfluss der Lehren Rousseaus, Babeufs und des physiokratischen An-
tifeudalismus eines Quesnays und Turgots konnte jedoch zur gleichen Zeit 
durch den (blinden) Enthusiasmus für Thomas Paine und John Stevens
65 
wieder in einem proamerikanischen Sinne aufgefangen werden. Es gab al-
so, z.B. Pierre Louis Prieur (1816 aus Frankreich verbannt), „Amerikanis-
ten“ jakobinischer Gesinnung in dieser Phase, auch wenn sie sich inhaltlich 
stark von ihren amerikabewegten Vorläufern wie Turgot, Condorcet, du 
Pont, Mirabeau, La Rochefoucauld, Marquis de La Fayette, Pierre 
 
61   Vgl. Carlton J.H. Hayes, The American Frontier – Frontier of What?, in: The 
American Historical Review, Bd. LI (1945/46), S. 199-216, 204f. 
62  Vgl. Joyce Appleby, Liberalism and Republicanism in Historical Imagination, 2. 
Aufl., Cambridge (Mass.) 1993, S. 234-238. Zu den Anglophilen gehörten z.B. 
Montesquieu, La Rochefoucauld, Germaine de Staël (die mit Benjamin Constant 
liiert war), Marquis de Lally-Tollendal, Stanislas de Clermont-Tonnere (ermordet 
1792), Chrétien-Guillaume de Lamoignon de Malesherbes (hingerichtet 1794), 
Mounier, de Malouet, Suard, du Pan. 
63  Vgl. zu den sehr empathischen Reaktionen in Frankreich Durand Echeverria, Mira-
ge in the West. A History of the French Image of American Society to 1815, 2. 
Aufl., Princeton (NJ) 1968,  S. 170f. 
64  So die richtige Bezeichnung ebd., S. 70 (vgl. ferner ebd., S. 78). 
65  Bei John Stevens handelt es sich um einen Pamphletisten gegen John Adams (vgl. 
Joyce Appleby, Liberalism and Republicanism in Historical Imagination, 2. Aufl., 
Cambridge (Mass.) 1993, S. 243f.) Lazaros Miliopoulos 
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L’Enfant, Abbé Sieyès oder dem jungen Talleyrand unterschieden.
66 Die 
Grundgemeinsamkeit aller „Amerikanisten“ bestand zwar in der Antiposi-
tion zu den „Anglophilen“, die in der Tradition Montesquieus, Lockes und 
Pufendorfs das abstrakte Prinzip der Volkssouveränität skeptisch betrachte-
ten, während die „Amerikanisten“ für ein adelsfreies und (im Gegensatz zu 
den USA seit 1787) unikamerales Parlament eintraten (was in Frankreich – 
im Unterschied zu Nordamerika – die Absetzung eines Königs und Ent-
machtung des Adels erforderte). Die spezielle „Missinterpretation“ in der 
späten, jakobinischen Phase des französischen „Amerikanismus“ ist aber 
mit der sozialpolitischen Vorstellung von Amerika verbunden und entstand 
1789ff. vor dem Hintergrund der großen sozialen Notlage in Frankreich 
und der verhältnismäßig entspannten, in Frankreich damals glorifizierten, 
sozialen Lage in Amerika: Die Notlage verleitete die französischen Revolu-
tionäre dazu, die politischen Revolutionsideale der Amerikaner in soziale 
Revolutionsideale zu transformieren.
67  
Erst viele Jahre nach dem Einsetzen des gesamten atlantischen Verfallspro-
zess 1793ff. sollte jenes legendäre Werk Tocquevilles „De la démocracie 
en Amerique“ 1835 erscheinen, mit welchem sich das europäische Denken 
viel reflektierter, authentischer, selbstkritischer und skeptischer als in der 
Zeit um 1793 in Amerika selbst erkannte.
68 Unterdessen waren weit über 
fünfzig geschriebene Verfassungen und diverse Grundrechtskataloge in Eu-
ropa aus der Taufe gehoben worden
69 und die Folter als Mittel zur Erfor-
schung der Wahrheit in Strafsachen – in den USA ohnehin von Anfang an 
eine staatsbürgerrechtliche Unmöglichkeit – war in Europa weitgehend ab-
geschafft, angefangen bei Preußen unter Friedrich dem Großen.
70 Am Ende 
ist es eine Definitionsfrage, was nun die Wendung „Revolutionen in einem 
Geist“ bedeuten möge und wie weit die Doppelrevolutionsthese reicht. Den 
radikaldemokratischen Kontrapunkt setzten sicherlich Personen wie die 
 
66  Vgl. ebd., S. 240. 
67  Vgl. insbesondere Hannah Arendt, Über die Revolution, 4. Aufl., München 2000. 
68  Vgl. Alexis Clerel de Tocqueville, Die Demokratie in Amerika. Eine Auswahl, hg. 
v. Friedrich August Frhr. von der Heydte, Regensburg 1955. 
69  Vgl. Henry Bertram Hill, The Constitutions of Continental Europe: 1789-1813, in: 
The Journal of Modern History, Bd. VIII (1936), Nr.1, S. 82-94. 
70  Mit Ausnahme von Fällen von Hochverrat, Landesverrat und Massenmorden. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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Jakobiner, die Rousseauisten und Babeuf, die behaupteten, dass die Ameri-
kaner ihre eigene Revolution verraten hätten. Zu deren Amerikaskeptizis-
mus gesellte sich noch die Enttäuschung der liberalen US-Emigranten 
Frankreichs aristokratischer Herkunft hinzu, die sich als Schullehrer, 
Kleinhändler, Farmer oder Musiker verdingen mussten, und das zudem in 
einer – aus französischer Warte gesehen – doch sehr primitiv, nicht nur bu-
kolisch anmutenden Alltags- und Umgangskultur, mit der sie als Leser 
Crevecœurs eigentlich gerechnet hatten.
71 Dazu kam noch die in außenpoli-
tischen Fragen seit 1794/95 endgültig antifranzösische Wendung der ame-
rikanischen Mehrheitspartei, der Föderalisten unter Alexander Hamilton.
72 
Am Ende des Entfremdungsprozesses wurde der Schrecken über die Radi-
kalität der Jakobiner auf das vorher glühend gefeierte amerikanische Bei-
spiel zurückprojiziert.
73 Ein unbeschreibliches Schisma vollzog sich 
zwischen denjenigen Franzosen, welche in den Amerikanern das „Volk der 
Philosophen“ sehen wollten, und dem realen Amerika. Eine melancholi-
sche Amerikaskepsis eines reflektierten Royalisten (und romantischen Na-
turbewunderers) wie des Amerikareisenden Chateaubriand war bei weitem 
nicht so giftig wie die zunehmend negative Einstellung z.B. Talleyrands im 
amerikanischen Exil. 
Die Folgen des „Verfalls“ bzw. der französischen Ernüchterung wirkten 
sich rasch auf das gesamte europäische
74, aber auch amerikanische Denken 
aus. Dennoch ist die seit der Monroe-Doktrin 1823 immer wieder hervort-
retende Rhetorik der Abgrenzung Amerikas genauso wie diejenige eines 
neuen antiamerikanisch aufgeladenen Konservatismus in Europa langfristig 
betrachtet nur vorübergehender, „historisch-semantischer“ Natur gewe-
sen.
75 Der sozialistische Neujakobinismus ganze 150 Jahre später sollte 
schließlich den Konservativen beiderseits des Atlantiks den Wert ihrer Be-
 
71  Vgl. Durand Echeverria, Mirage in the West. A History of the French Image of 
American Society to 1815, 2. Aufl., Princeton (NJ) 1968, S. 184ff. und 188. 
72  Vgl. ebd., S. 187 und 207ff. 
73  Vgl. ebd., S. 183. 
74    Vgl. beispielsweise Volker Depkat, Amerikabilder in politischen Diskursen. 
Deutsche Zeitschriften von 1789 bis 1830, Stuttgart 1998, S. 224f. 
75  Jürgen Osterhammel, Sklaverei und die Zivilisation des Westens, München 2000, S. 
23. Lazaros Miliopoulos 
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sinnung auf den freiheitlichen Geist der „atlantischen Revolution“ aufzei-
gen. Die abendländische Zivilisation als bewahrungswürdige Garantin der 
Freiheit gab es ohnehin schon, bevor davon politisch gesprochen wurde. 
Doch auch der europäische Konservativismus des 19. Jahrhunderts war 
nicht nur pauschal „antiamerikanisch“ gewesen: Die gemäßigten Konserva-
tivismen Europas beschränkten bloß die Geltung demokratischer Strukturen 
räumlich auf Nordamerika, dem „Land ohne Geschichte“, wie man nun-
mehr zu sagen pflegte (und bei Edmund Burke nicht einmal das!).
76 Fried-
rich von Gentz betonte z.B., dass die Revolution in Europa im Gegensatz 
zum „constitutionsmäßigen Widerstand“ gegen „constitutionswidrige Be-
schlüsse“ des britischen Parlaments in den USA nicht rechtmäßig sein 
konnte. Die liberalkonservativen USA als Anathema zu dämonisieren und 
damit die royalistische und radikalkulturalistische Verneinung des atlanti-
schen Zivilisationszusammenhangs zu begründen, dies war die Sache nur 
eines Teils des europäischen Konservativismus, vertreten z.B. durch Jo-
hann Georg Hülsemann (Diplomat in Metternichs Diensten) oder vereinzel-
te Romantiker wie Friedrich Schlegel bzw. französische Royalisten wie 
Simon Linguet. 
Die „Atlantische Zivilisation“ als politischer Begriff 
Im Unterschied zu den bisher aufgezeigten geschichtswissenschaftlichen 
Ansätzen wird in den politischen Entwürfen die „atlantische Zivilisation“ 
projektiv verstanden: als ein in der Geschichte embryonal zum Ausdruck 
gekommenes Handlungspotential und als symbolisches Wertesystem sowie 
als politischer Mythos einer erstrebenswerten Handlungszivilisation inner-
halb einer westlichen Herstellungszivilisation. Am Anfang westlicher Zivi-
lisation steht das Zusammenspiel von antiker (hellenischer und römischer) 
Überlieferung, Christentum und davon sich „emanierenden“ gnostischen 
oder messianischen Heillehren (bzw. gewalttätigen Rebellionsbewegungen) 
sowie einer christlich-germanischen Synthese im Mittelalter, bis das Wech-
selspiel der sich im 15. Jahrhundert ereignenden Raumrevolution mit der 
 
76  Vgl. Volker Depkat, Amerikabilder in politischen Diskursen. Deutsche Zeitschriften 
von 1789 bis 1830, Stuttgart 1998, S. 319-341, bsd. 341f. Begriff und Idee „atlantischer Zivilisation“ 
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überlieferten Philosophie, Mythologie und Wissenschaft der antiken und 
mittelalterlichen Zivilisation die moderne westliche Zivilisation gebiert. 
Die westliche Zivilisation erschuf sich also in einer zweiten Zivilisation 
wieder.
77 In der modernen westlichen Zivilisation waren von Anfang an 
sowohl die Kraft der freiheitlichen Revolutionen unter modernen Vorzei-
chen eingedenk der abendländischen Freiheitstradition als auch die säkula-
risierten Formen der gnostischen Heilslehren (im Sinne Voegelins) bzw. 
die Vermassungen sozialer Rebellionsbewegungen (im Sinne Arendts) an-
gelegt. In der „atlantischen Zivilisation“ liegt demgegenüber die Betonung 
auf der vor Gewalt und Willkür schützenden und freiheitsermöglichenden 
Transformation wichtiger alteuropäischer Überlieferungen und Geistestra-
ditionen in das neue (bestenfalls neu-alte) moderne Zeitalter. Die Zivilisa-
tion des Westens wird in ihrer Potentialität und in ihren Voraussetzungen 
konsequenterweise nicht mit dem Begriff der „technisch-
wissenschaftlichen Zivilisation“ abgedeckt, sondern nur in äußeren Symp-
tomen, die, wenn sie allumfassend werden, zugleich Symptome einer 
Selbstentfremdung darstellen.
78 Die amerikanische Verfassung stellt hinge-
gen den wichtigsten modernen Akt freiheitlicher Handlung dar, unabhängig 
von Erklärungsmustern, die auf eine ökonomische Interessendifferenz als 
Ursache der amerikanischen Revolution abzielen
79 und unabhängig davon, 
dass die amerikanische Entwicklung selbstverständlich auch als soziale und 
ökonomische Revolution zu betrachten ist. Die gemeinsame Fragestellung 
auf beiden Seiten des Atlantiks lautet demnach: „Wie kann die politische 
[und technische] Macht, durch die allein es eine menschliche Gesellschaft 
gibt, so gestaltet werden, dass es die Macht der Freiheit ist?“
 80 
 
77  Vgl. Alfred L. Kroeber, Is Western Civilization desintegrating or reconstituting?, 
in: Proceedings of the American Philosophical Society 95 (1951), S. 100-107.  
78  Vgl. Hannah Arendt, Freiheit und Politik, in: Die Neue Rundschau, 69. Jg. (1958), 
S. 670-694, 693. 
79  Vgl. Jacques Godechot, France and the Atlantic Revolution of the Eighteenth Cen-
tury, 1770-1799, New York 1977, S. 34. 
80  Tilo Schabert, Die Atlantische Zivilisation. Über die Entstehung der einen Welt des 
Westens, in: Peter Haungs (Hg.), Europäisierung Europas?, Baden-Baden 1989, S. 
41-54, 50. Lazaros Miliopoulos 
20   
Totalitarismus und Atlantizismus, Europa und die atlan-
tische Zerreißprobe 
Den  kontinentaleuropäischen Abfall aus diesen eigenen zivilisatorischen 
Voraussetzungen in der westlichen Geschichte markierten der Jakobinis-
mus und seine nationalistischen und marxistisch-leninistischen Nach-
kömmlinge. Das Jahr 1917 der leninistisch-bolschewistischen 
Machtergreifung war jedoch zugleich das Jahr der erstmaligen Rückbin-
dung der USA an ihre europäische Bestimmung. Amerikanische Rekruten 
wurden auf ihren Fronteinsatz in Frankreich vorbereitet, „indem man ihnen 
jene kulturellen Traditionen näher zu bringen suchte, für deren Verteidi-
gung sie ihr Leben aufs Spiel setzen sollten.“
81 Es begann die allmähliche 
Ausreifung eines konzeptionellen Bewusstseins einer anfangs noch sehr 
stark küstenatlantisch ausgerichteten „Western Civilization“, die mit der 
Tatsache korrespondierte, dass die „Finanzierung des Ersten Weltkrieges 
die amerikanische Wirtschaft noch enger mit der europäischen“
82 verband 
und die USA zum Gläubiger Europas avancierten. Der Zweite Weltkrieg 
zwang schließlich Churchill und Roosevelt dazu, derart eng zusammen-
zuarbeiten, dass zum ersten Mal in der Geschichte die Traditionen der 
westlichen Zivilisation eine politische, ja militärische Aufladung bekamen. 
Die daraus resultierende „Atlantik-Charta“ kann als „das wirkliche Grün-
dungsdokument eines atlantisch erweiterten politischen  Werte-
Okzidentalismus gelten“.
83 Der tragende Gedanke war der Begriff der uni-
versal postulierten, aber atlantisch symbolisierten und artikulierten Frei-
heit, die Freiheit „des Gedankens, der Rede, der Äußerung, die jedermann 
zusteht“, „die Freiheit eines jeden, Gott auf seine Weise zu dienen“, „die 
Freiheit von Not und die Freiheit vor Furcht, die sowohl Einzelnen als auch 
den Völkern im Ganzen zustanden“. Im Laufe dieser Entwicklungen keim-
te ein neuer politischer Atlantizismus auf: Journalisten wie Clarence K. 
Streit, Forrest Davis und Walter Lippmann und römisch-katholische Histo-
 
81  Hagen Schulze, Die Wiederkehr Europas, Berlin 1990, S. 17. 
82  Willi Paul Adams, Die USA im 20. Jahrhundert, München 2000, S. 52. 
83  Jürgen Osterhammel, Sklaverei und die Zivilisation des Westens, München 2000, S. 
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riker wie Ross Hoffman von der Fordham University oder Carlton J.H. 
Hayes (Columbia University) sind hierbei die wichtigsten Vorläufer.
84  
Unter den Gefrierbedingungen des Kalten Krieges und unter schmerzlicher 
Amputation des gesamten ostmitteleuropäischen Raumes sollte sich die 
atlantische Freiheitsallianz schließlich wirksam ausbreiten – jetzt endlich 
mit aktiver Einbeziehung der deutschen Nation, wie sie sich westlich der 
Elbe reorganisierte und für den Aufbau einer atlantischen Gemeinschaft 
einen sehr produktiven Beitrag leistete.
85 Z.Zt. des Sputnik-Schocks lagen 
schließlich hochwertige Konzepte sowohl vom „Atlantic Union Commitee“ 
um Friedensnobelpreisträger Norman Angell, dem NATO-Rat als auch von 
Karl W. Deutsch vor.
86 Erst 1989 hat die atlantische Welt in Gesamteuropa 
Fuß gefasst.  
Auch wenn sie vereinzelt von alt-neuen Nationalismen (insbesondere auf 
dem Balkan) herausgefordert wird, so geht die größte Gefahr inzwischen 
wohl eher von der Fülle an postatlantischen Identitätsentwürfen aus, mit 
denen sich insbesondere das „Alte Europa“ gerne schmückt. Doch war es 
nicht der Zusammenbruch der „europäischen Weltordnung“ 1917-1945 und 
die daraus resultierende „Atlantisierung“ der europäischen Sicherheitspoli-
tik, welche überhaupt die historische Voraussetzung des europäischen In-
tegrationsprozesses bildeten? Der moralisch, geistig und materiell beinahe 
total vernichtete Kontinent zog seine Kraft aus der Rückbesinnung auf eine 
atlantisch dynamisierte hellenisch-abendländisch-christliche Wertegemein-
schaft. Von dieser Rückbesinnung ist in vielen der jüngsten europäischen 
Identitätsentwürfen kaum mehr etwas zu spüren. Die Konzeptionen be-
schränken sich z.T. auf historisch und politisch ziemlich unbegrenzte, kos-
mopolitische Figuren und haben im Übrigen kaum Potential, mit einer 
 
84  Die Quellen im Einzelnen finden sich bei Lazaros Miliopoulos, Atlantische Zivilisa-
tion und transatlantisches Verhältnis. Politische Idee und Wirklichkeit, Wiesbaden 
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86  Die Quellen im Einzelnen finden sich bei Lazaros Miliopoulos, Atlantische Zivilisa-
tion und transatlantisches Verhältnis. Politische Idee und Wirklichkeit, Wiesbaden 
2007, S. 42f. Lazaros Miliopoulos 
22   
rationalen europäischen Interessenpolitik konform zu gehen.  Unter dem 
Deckmantel eines entleerten Toleranzbegriffes fassen in den europäischen 
Gesellschaft indes immer stärker tribalistische Verhältnisse und rechtsge-
richtete Gegenbewegungen Fuß. Europäische Föderalisten unterlaufen in 
ihren Identitätskonstruktionen zudem nicht nur das historische Selbstver-
ständnis eines atlantischen Zivilisationszusammenhangs, sondern auch das-
jenige der mehrheitlich naturgemäß nationalbewussten europäischen 
Bevölkerungen, indem sie das Nationalstaatsprinzip nicht zu integrieren, 
sondern zu externalisieren suchen.
87 So könnte gegenwärtig derjenige Er-
dteil, welcher die Menschheit mit dem Phänomen des politischen Messia-
nismus und allen seinen diversen, mit Blut durchtränkten 
Nebenschösslingen „beglückte“, hinter der Fassade schön klingender Wor-
te in das Extrem der politischen Schicksalsergebenheit zurückschlagen. Es 
erscheint geradezu sinnbildlich für die gegenwärtige europäische Ge-
schichtslosigkeit zu sein, dass der „europäische Traum“ vereinzelt sogar 
auf eine moralische Sensibilität zurückgeführt wird, welche ausgerechnet 
die Amerikaner, aufgrund ihrer fehlenden totalitären Erfahrung, ja nicht 
aufbrächten!
88 Erinnern wir uns: Die europäische Integration hat immer 
noch eigentlich nur unter dem militärischen Einsatz und Schutz des ameri-
kanischen Bündnispartners funktionieren können, der zugleich ein zivilisa-
torisches „alter ego“ ist. Der Spiegel, der den „distanzierten Blick“ auf sich 
selbst erlaubt, ist immer der andere Teil des Zivilisationszusammenhangs. 
Solange sich die Alte Welt in der Neuen nicht mehr erkennt, schlittert sie 
längst selbst dort hinein, wo „wir Europäer“ bestimmte weltmissionari-
schen Eiferer und notorische Weltverbesserer aus der Neuen Welt mit ge-
wissem Recht lokalisieren mögen: in die politische Verirrung. 
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